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Noch nie zuvor habe er seinen
Vater «grännen» gesehen, sagt
Terry. Dochwährend einerAuto-
fahrt im Sommer 1996 hat der
fast zwei Meter grosse Hüne
plötzlich Tränen in den Augen.
«Er sagte, mit seinem Körper
stimme etwas nicht. Dass er kei-
ne Kinder zeugen könne.Dass er
nicht mein Papi sei.»

Die Lebenslüge des Ehepaars
aus demBernbiet, damals bereits
18 Jahre lang streng gehütet, fällt
innert Sekunden in sich zusam-
men. Aber so sehr es nun aus
demVater herausbricht, so ruhig
bleibt sein vermeintlicher Sohn.
Richtig überrascht sei er nicht
gewesen, sagt Terry heute. Er sei
in einem zerrütteten Elternhaus
aufgewachsen. «Ich hatte schon
immer das Gefühl, nicht zuHau-
se zu sein, nicht richtig in die Fa-
milie zu gehören. Von diesem
Moment anwusste ich,warum.»

Terrywurde per Samenspen-
degezeugt.Sowie rund220 Mäd-
chen und Buben pro Jahr in der
Schweiz.Vonwem?Darüber liess
man Spenderkinder lange imUn-
gewissen. Doch jetzt lüftet sich
das Geheimnis.

Möglich macht es das Fort-
pflanzungsmedizingesetz. Es
schreibt vor, dass Daten von je-
dem Spender hinterlegt werden
müssen – sonst drohen Strafen.
Name, Wohnort, Geburtsdatum
gehören rapportiert, auch der
Beruf, Resultate der medizini-
schen Voruntersuchung sowie
«Angaben zur äusseren Erschei-
nung». Wer will, darf Fotos von
sich beilegen.Auch die Empfän-
gerinnenmüssen gewisse Daten
angeben. Nur so kann es später
gelingen, den Erzeuger eines be-
stimmten Kindes zu finden.

Erster Treffer im Register
In Kraft sind diese Vorschriften
zwar schon seit 2001. Doch erst
jetzt kann das entsprechende Re-
gister seine Wirkung entfalten.
Denn die künstlich gezeugten
Kinder müssen volljährig sein,
um beim Eidgenössischen Amt
fürdas Zivilstandswesen (EAZW)
Auskunft zu erhalten.Und genau
das ist jetzt geschehen. Ende
2020 ging zum ersten Mal über-
haupt ein Gesuch in Bern ein und
wurdemittlerweile positiv abge-
schlossen, wie es auf Anfrage
heisst.Angaben zu den involvier-
ten Personen macht das Amt
nicht, die Betroffenen hätten um
Diskretion gebeten.

Der erste Erfolg des Registers
markiert eineWende imUmgang
mit künstlichen Erzeugern, weg
von der Anonymität hin zur Of-
fenheit. Eine wichtige Entwick-
lung, findet Terry. «DieMöglich-
keit, seinen biologischen Vater
kennen zu lernen, ist ausmeiner
Sicht unabdingbar», sagt er –
und zitiert fehlerfrei aus der
Bundesverfassung: «Jede Person
hat Zugang zu den Daten über
ihre Abstammung.» Aber genau
das bleibt ihm und unzähligen
anderen Spenderkindern trotz
dem Register verwehrt. Terry ist
lange vor 2001 zurWelt gekom-
men. «Die Daten zu meinem
Spender sind deshalb in keiner
Datenbank erfasst.»

Das Geständnis des Vaters
brachte ihm damals neue Klar-
heit. Aber genauso warf es Fra-

gen auf. Also machte sich Terry
auf die Suche nach Antworten.

Über die Mutter fand er her-
aus, dass er im Berner Inselspi-
tal gezeugt wurde – vermutlich
durch die Spende eines Studen-
ten, der sich etwas dazuverdie-
nenwollte, sowar es damals üb-
lich. Den Eltern rieten die Ärzte,
Kinder auf keinen Fall einzuwei-
hen in ihre wahre Entstehungs-
geschichte. Das würde nur Pro-
bleme schaffen. Entsprechend
führte das Spital auch nicht Buch
über die tatsächlichen Erzeuger.

Terry jedoch hat heute eine
«heisse Spur», wie er sagt. 2018

sah er,wie sich ein anderes Spen-
derkind in der «Rundschau» des
Schweizer Fernsehens zumThe-
ma äusserte. Dieser Mann sah
ihm zum Verwechseln ähnlich.
Alsowollte esTerry genauerwis-
sen und schickte eine Speichel-
probe in die USA, um einenDNA-
Test zu machen.

«Ich hatte ganz schwitzige
Hände, als ich die Resultate ge-
öffnet habe», erinnert sich der
42-Jährige.Tatsächlich folgt eine
Überraschung: «Ich erfuhr, dass
ich drei Halbgeschwister habe.»
Da ist Hannes, derMann aus der
«Rundschau». Aber auch And-

reas aus Österreich und Stépha-
nie aus Frankreich. Mittlerweile
sind gar noch zwei weitere hin-
zugekommen. Und Terry hofft,
irgendwann auch auf den Spen-
der zu kommen. «Ihn zu finden,
das wäre die Krönung», sagt er.

Spenderkinder, die nach 2001
zur Welt kamen, haben es dank
des Registers deutlich einfacher
als Terry. Aber auch bei ihnen
gibt es hoheHürden.Und keiner-
lei Garantien, den eigenen Er-
zeuger jemals kennen zu lernen.

Die Kosten für ein Gesuch
müssen betroffene Kinder selber
übernehmen.Daraufhin tritt ein

Prozess in Gang, der im Fort-
pflanzungsgesetz Schritt für
Schritt beschrieben ist. Das
EAZW sucht zuerst mithilfe von
Behörden wie der Einwohner-
kontrolle nach dembiologischen
Vater. Was schwierig sein kann,
da die hinterlegten Daten teils
veraltet sind.Vor allem aber darf
der Erzeuger, falls er denn auf-
findbar ist, den Kontakt zum
Kind verweigern.

Dann sind wieder die Nach-
fahren am Zug: «Halten Sie an
IhremGesuch fest,werden Ihnen
dieAngaben, sowie sie zumZeit-
punkt der Spende gemeldetwur-
den, trotzdembekannt gegeben»,
schreibt das EAZWin einemLeit-
faden für Spenderkinder. «Sie
werden bei dieser Gelegenheit
darauf hingewiesen, dass Sie die
Persönlichkeitsrechte des Spen-
ders und dessen Anspruch auf
Schutz seiner Familie respektie-
ren müssen», heisst es weiter.
«Insbesondere ist es Ihnen
untersagt,mit demSpender oder
Mitgliedern seiner Familie in
Kontakt zu treten.» Sonst kann
der biologischeVatervorGericht
gegen sein Kind klagen.

«Schon belastend genug»
Anna Raggi, Präsidentin vom
Fertiforum, einer Kommission
der SchweizerischenGesellschaft
für Reproduktionsmedizin, fin-
det die aktuelle Lösung nicht
wirklich angebracht. «Es ist
schon belastend genug,wenn ein
Kind erfahren muss, dass der
Spender keinen Kontakt will»,
sagt sie. «In diesem Moment
auch noch Konsequenzen anzu-
drohen, finde ich falsch.»

Bei Bedarf dürfen sich die
Spender gemäss dem Leitfaden
des Bundes gegenüber ihren
Nachfahren in einemBrief erklä-
ren, der dem Kind zugestellt
wird. EinMuss ist das allerdings
nicht, und es kann auch darauf
verzichtetwerden, seine Beweg-
gründe zu schildern.

Bei diesen Voraussetzungen
rät Reproduktionsmedizinerin
Raggi Spenderkindern dringend
zu psychologischer Begleitung.
Während der Suche nach dem
Spender, aber auch dann, wenn
der persönliche Kontakt tatsäch-
lich zustande kommt. «Betroffe-
ne glauben oft, dass ein Treffen
mit ihremErzeuger alle ihre per-
sönlichen Probleme erklären
oder sogar lösen kann. Das ist
natürlich eine Illusion.»

Es sei enorm wichtig, die Er-
wartungen tief zu halten. «Aber
dann könnte sich derKontakt auf
jeden Fall lohnen», sagt Raggi.
«Den Spender zu treffen, kann
auf der Suche nach der eigenen
Identität zentral sein.»

Das Kind, das sich Ende 2020
an dasAmt für Zivilstandswesen
wandte, hat Glück. «Der Samen-
spender konnte vomEAZWkon-
taktiertwerden und hat sein Ein-
verständnis betreffend persön-
lichen Kontakt mit dem Kind
erteilt», sagt Sprecher Raphael
Frei. Allerdings wollen viele Sa-
menspender genau das nicht.

Im Internet preisen sie ihre
Dienste an. «Ich bietemeinen Sa-
men anonym Frauen aus der
Schweiz an», schreibt ein Mann
aus Bern. «Da ich gebunden bin,
ist einweiterer Kontakt nach der

«Ihn zu finden, wäre die Krönung»
Schweizer Premiere Erstmals kann ein Kind den eigenen Samenspender treffen. EineWende im Umgangmit künstlichen Erzeugern.
Doch die neue Praxis birgt Probleme – und sie bleibt vielen Betroffenen verwehrt, wie die Geschichte von Terry zeigt.

«Betroffene
glauben oft, dass
ein Treffen alle
ihre Probleme
erklären oder
sogar lösen
kann.»
Anna Raggi, Fertiforum

«Eine heisse Spur»: Terry sucht seit Jahren nach seinem biologischen Vater. Foto: Susanne Keller


